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WORUM GEHT ES? 



1
 Augenmaß schadet nicht 

Gibt es noch ein paar lover für die deutsche Sprache? Leute, die meinen, die Deutsche Bahn hätte nicht dringend den Service Point erfinden, eine deutsche Firma ihre Mitarbeiter nicht unbedingt mit einer Think Vantage Configuration Utility verwöhnen müssen?
Rund 60 Prozent der Deutschen können gar nicht Englisch. Underdog – ist das nicht ein Unterrock? So jedenfalls eine typische Antwort auf eine repräsentative Umfrage. Drop-out? Wahrscheinlich ein Bonbonautomat; das Patchwork aber kann nur eine Fliegenklatsche sein. Von den anderen 40 Prozent bringen es die meisten über ein gestammeltes Schul-, Disco- und Touristen-Englisch nicht hinaus; und unter den allenfalls 10 Prozent der Deutschen, die sich mit ihrem Englisch hören lassen können, geht der modische Anglo-Firlefanz vielen auf die Nerven.
Warum hören wir seit 2003 «SAT 1 zeigt’s allen»? Weil der Sender schmerzlich erfahren hatte: Sein langjähriger Werbespruch Powered by Emotion war von 67 Prozent der Deutschen unter 50 nicht oder aufs Lächerlichste missverstanden worden («Kraft durch Freude», zum Beispiel). Das Unternehmen hatte, von Anglomanie besessen und folglich ohne Augen für die Wirklichkeit, sein Geld zum Fenster hinausgeworfen.
Also weg mit allem, was wir aus dem Englischen übernommen haben? Um Gottes willen – nein! Jede Deutschtümelei, jede Hexenjagd auf Anglizismen wäre weltfremd, hinterwäldlerisch und einfach albern. Es geht nur darum, sich zwei schlichten Wahrheiten zu öffnen.
Zum Ersten: Kein Wort ist deshalb schlecht, weil es aus einer anderen Sprache stammt. Die Wörter Fenster, Balkon und Schokolade haben wir aus Rom, Paris und Mexiko importiert, und um nichts wären sie uns willkommener, wenn wir sie von den alten Germanen geerbt hätten. Zum Zweiten: Auch gut ist ein Wort nicht schon deshalb, weil wir es aus dem Englischen übernommen haben. Dieser zweiten Wahrheit aber bläst in Deutschland der Wind ins Gesicht.
Wie also wäre es, wenn wir uns aufrafften abzuwägen, zu unterscheiden zwischen schönen, praktischen Importen, vor allem den knackigen Einsilbern wie Job, Start, Team, Sex – und solchen, die ein pseudo-kosmopolitisches Imponiergefasel sind? Welchen Vorteil bringt das Human Resources Department, das in vielen deutschen Unternehmen die Personalabteilung abgelöst hat? Warum muss die Deutsche Post einen Content Management Code System Administrator haben? Manchmal könnte man doch einfach übersetzen – Luther hat damit die deutsche Hochsprache geschaffen. Geniestreiche der Übersetzungskunst finden sich selbst im Computerjargon: «Maus» schreiben wir, obwohl es mouse heißen könnte; und sogar für «Das Walking ist des Müllers Lust» hält der Autor einen Übersetzungsvorschlag parat.
Warum haben die Deutschen sich der amerikanischen Invasion so viel bereitwilliger geöffnet als Franzosen, Spanier, Italiener? Natürlich, weil wir unter dem Desaster der Nazijahre litten. Aber auch, weil es noch nie deutscher Stil war, auf die Muttersprache stolz zu sein, wie es für die Franzosen selbstverständlich ist. Und nicht zuletzt, weil Manager, Modemacher, Werbetexter, weil viele Wissenschaftler, Politiker und Journalisten im exotischen Wortschwall aus New York und Kalifornien die Chance sehen, Weltläufigkeit zu demonstrieren und die simpelsten Aussagen mit einschüchterndem Englisch zu verbrämen.
Damit schädigen sie den Wirtschaftsstandort Deutschland (Kapitel 11) und die deutsche Wissenschaft (Kapitel 14), und auf internationalen Konferenzen machen sie sich durch die Verweigerung ihrer Muttersprache nicht selten lächerlich. Verzagtheit und Verklemmung, Anbiederung und Selbstverleugnung sind ihre Markenzeichen, bis hin zur traurigen Rolle des Goethe-Instituts, die in Kapitel 17 gewürdigt wird.
Schön und gut – nur: Wäre es nicht ein Kampf gegen Windmühlenflügel, die Anglizismen anzugreifen, wenn auch nur die albernen, hässlichen, unverstandenen unter ihnen? Ist es nicht ganz natürlich, dass die Sprache sich entwickelt? Nein, sie entwickelt «sich» nicht, Kapitel 5 wird es demonstrieren. Und viele Windmühlen erweisen sich bei näherem Hinsehen als bloße Vogelscheuchen. Übersetzen war immer erlaubt, die Deutschen sind sogar Weltmeister darin, und welch schöne Erfolge sich damit erzielen lassen, ist in Kapitel 19 nachzulesen: Oder wer wollte noch Excursion zum Ausflug oder Säculum zum Jahrhundert sagen? Was wir brauchen, ist nur dreierlei: ein Quantum Lernbereitschaft, ein bisschen Phantasie und ein gutes Gewissen.
Der hatte keins von dreien, der 2007 in der Süddeutschen Zeitung schrieb: «Die Kampagnen für die Reinheit der Sprache sind weitaus weniger Zeichen einer besonderen Liebe zum schönen und passenden Ausdruck als vielmehr Spielfelder eines nationalen, globalisierungsfeindlichen Ressentiments.» Das war ein guter Satz – insofern, als er ausreichte, um dem Autor dieses Buches den Anstoß zur Widerlegung des Satzes durch dieses Buch zu geben.
Sortieren, Gentlemen! Den schönen, den nützlichen, den vielleicht unvermeidlichen Import von dem fremdländischen Unsinn scheiden, der in schlimmen Mengen auf uns herniederregnet oder gar in deutschen Büros ertüftelt wird. Auch die Chance erkennen: Klare deutsche Wörter haben meist die Kraft auf ihrer Seite, und bald käme der Überraschungseffekt hinzu. Wer zu oft mit Popcorn und Vanilla Fudge gefüttert worden ist, bekommt schließlich Appetit auf Vollkornbrot. Write German! Nothing beats it.
Einen Trost haben wir ja: In ihrer Eigenschaft als Reiseweltmeister ist es den Deutschen gelungen, in aller Welt die Zahl der Kellner zu erhöhen, die des Deutschen radebrechend mächtig sind.


2
 Ist Englisch nicht eine wunderbare Sprache? 

Ja, es ist eine wunderbare Sprache: Auf der untersten Ebene wunderbar einfach, auf allen Ebenen oft von großartiger Kürze und Kraft – und noch dazu fast auf der ganzen Welt verstanden. Jeder dieser drei Vorzüge spricht dafür, Englisch zu lernen; eine Sprache mit allen drei Meriten gab es noch nie.
WUNDERBAR EINFACH: In keiner anderen Kultursprache wird so wenig konjugiert und dekliniert – in keiner anderen muss man also beim Sprechen so selten daran denken, ob nicht hier ein s anzuhängen ist wie im Französischen oder ein n wie im Deutschen so oft. Die deutsche Endung n ist allein schon imstande, Ausländer zum Stöhnen zu bringen: englisch nice children, the nice children, to the nice children – deutsch nette Kinder, die netten Kinder, den netten Kindern.
Und die Mehrzahl! Die englische endet auf s, mit kaum einem Dutzend Ausnahmen (men, women, children, oxen, geese, mice, teeth) – der Deutsch Sprechende muss sich im Sprechen zwischen elf Standardformen entscheiden: unverändert (die Schüler), mit Umlaut (Väter), mit e (Schafe), mit e und Umlaut (Nächte), mit n (Klammern), mit en (Betten), mit ten (Bauten), mit er (Bilder), mit er und Umlaut (Bücher), mit Verdoppelung des Auslautkonsonanten (Bildnisse) und mit s (Autos). Das alles ist Standard, dann erst beginnen die Ausnahmen (Atlanten, Textilien, Schemata, Soli).
Und the, der eine Artikel, Trefferchance 100 Prozent! In den romanischen Sprachen liegt sie bei 50, im Deutschen bei 33 Prozent, und nie wird man einem Ausländer erklären können, warum es das Weib heißt und der Löwe, die Giraffe, das Nashorn, obwohl sie doch dieselben zwei Geschlechter haben.
GROSSARTIG AN KÜRZE UND KRAFT – und da, bei ihren einsilbigen Wörtern, haben wir uns zu Recht am kräftigsten bedient: in der Bar, mit Drops, am Grill, mit fair, Fan, fit, Flirt, Flop, Hit, Job, Lift, Sex, Sport, Spurt, Star, Start, Steak, Stop, Team, Test, Tip, Toast, Trip, Trick; bei manchen Zweisilbern ebenfalls: clever, Hobby, Party, Training.
Auch der englische Satzbau kann von einer schlanken Eleganz sein, der das Deutsche oft nur schwer zu folgen vermag: «It’s always with the best intentions that the worst work is done», sagt Oscar Wilde – «Es sind immer die besten Absichten, aus denen die schlechteste Arbeit folgt», das geht ja noch; aber dem gloriosen Buchtitel «Fifty famous English Poets we could do without» können wir nur hinterherhecheln: «… ohne die wir leicht auskommen könnten».
Den Höhepunkt an geballter Ausdruckskraft erreicht das Englische, wo es zwei einsilbige Wörter zu einem ganzen Kosmos verbindet: Jet-set, das ist nach Duden jene Schicht der internationalen Gesellschaft, «die über genügend Geld verfügt, um sich häufig an exklusiven Urlaubsorten oder anderen Treffpunkten, die in Mode sind, zu vergnügen». Zwei deutsche Silben zu finden, die dasselbe ausdrücken, ist hoffnungslos.
Beim Jet-lag ähnlich: Laut Brockhaus benennt er eine «Störung des biologischen Rhythmus von Körperfunktionen auf Grund der mit weiten Flugreisen verbundenen Zeitunterschiede». Und der Brain-drain: die Abwanderung von Wissenschaftlern und anderen hochqualifizierten Arbeitskräften ins Ausland, wodurch dem Abwanderungsland gerade die besonders wertvollen Arbeitskräfte verloren gehen. Und der Womb-broom; eine gelungene, wenn auch moralisch bedenkliche Metapher für den Schnurrbart (zum Selbstnachschlagen auf eigene Gefahr).
Kann man eine Kriegshandlung in sechs Buchstaben beschreiben? Auf Englisch ja: Als im Falkland-Krieg von 1982 die lang erwartete britische Invasion begann, füllte die Londoner Boulevardzeitung The Sun ihre Titelseite mit den sechs Lettern: In we go. Und mit genau vier Buchstaben teilte Hillary Clinton im Januar 2007 den Amerikanern mit, dass sie sich um die Präsidentschaftskandidatur bewerbe: I’m in.
Ja, Englisch ist eine großartige Sprache. Sie zu beherrschen bringt Gewinn für jeden, der eine große Kultur kennenlernen – und sich über sein Heimatdorf erheben möchte.


3
 Deutsch aber auch! 

Deutsch ist eine der tiefsten, ausdrucksstärksten Sprachen auf Erden. Deutsch ist die Sprache des Protestantismus, des Marxismus und der Psychoanalyse. Im 19. Jahrhundert war es die Weltsprache der Philosophie und der Naturwissenschaften. Es ist die meistgesprochene Sprache der Europäischen Union und immer noch das Esperanto Osteuropas. Im Weltmaßstab nimmt Deutsch folgende Ränge ein:
Vierter Platz nach der Zahl der Ausländer, die es als Fremdsprache erlernen – nächst Englisch, Spanisch und neuerdings Chinesisch. Interessant aber, wer nicht zu den großen Vier gehört: nicht Französisch, nicht Russisch, nicht Arabisch, nicht Japanisch. Und dabei betreiben die Franzosen eine aggressive Politik der Sprachverbreitung, die einem guten Deutschen das gehätschelte schlechte Gewissen schier zerreißen müsste.
Dritter Platz unter den Sprachen, aus denen am meisten in andere Sprachen übersetzt wird, nächst Englisch und Französisch. Zweitgrößter Buchmarkt der Erde.
Einsam auf dem Siegerpodest aber steht das Deutsche unter den Sprachen, in die übersetzt wird: Seit 200 Jahren – und nach der Unesco-Statistik noch heute – ist Deutsch das Sammelbecken, das Esperanto der Weltliteratur (mehr am Schluss des Kapitels).
Kurz: Deutsch ist natürlich eine Weltsprache. Aber als ich diese Binsenweisheit 1986 dem überwiegend akademisch gebildeten Nachwuchs an der Hamburger Journalistenschule vortrug, wurde ich ausgelacht und niedergeschrien: Deutsch sollte keine Weltsprache sein! Sie wollten es nicht, sie ertrugen es nicht. Und noch heute kann man hochgelehrten Germanisten begegnen, die das ebenfalls nicht hören wollen: Darf denn das sein? Und wenn es so wäre: Muss man es unbedingt so sagen?
Das ist in der Nussschale ein Stück jener Gesinnung, die auch hinter der verbreiteten Affenliebe zu allen Anglizismen steht: Sind wir nicht großartig, wenn wir das Mögliche tun, den Zweiten Weltkrieg auch mehr als sechzig Jahre danach wenigstens sprachlich Tag für Tag aufs Neue zu verlieren? Hat Winston Churchill doch gesagt: «Wenn man die Deutschen nicht an der Kehle hat, hat man sie an den Füßen» – und fühlen wir uns dort nicht ziemlich wohl?
Niemand bestreitet, dass Deutsch schwerer zu erlernen ist als viele andere Sprachen; auch nicht, dass einerseits die Syntax, andrerseits eine professorale Tradition den Bau von Schachtelsätzen begünstigten, die Deutsch lernende Ausländer zur Verzweiflung und Simultandolmetscher in die Panik treiben.
Aber was steht nicht alles auf der Haben-Seite! Zwei der berühmtesten Schriftsteller des 20. Jahrhunderts, Thomas Mann und Franz Kafka, haben Deutsch geschrieben, und der Kreis ist sehr klein. Jonathan Franzen, das Wunderkind der zeitgenössischen amerikanischen Literatur, studierte in München Literaturgeschichte. «Meine Liebe zur Literatur habe ich durch die deutsche Sprache entdeckt», schreibt er – «das Deutsch von Goethe, Kafka, Rilke und Karl Kraus. Oft habe ich, wenn ich an einem Roman schrieb, einzelne Sätze ins Deutsche übertragen, um ihren Klang zu hören.»
Der große Argentinier Jorge Luis Borges lernte Deutsch, um Schopenhauer im Original zu lesen, und schrieb im Alter eine «Ode an die deutsche Sprache»:
 
Die spanische Sprache war mein Schicksal.
Dich aber, süße Sprache Deutschlands,
Dich habe ich erwählt und gesucht.
In Nachtwachen und mit Grammatiken
Aus dem Dschungel der Deklinationen,
Das Wörterbuch zur Hand.
Heine gab mir seine Nachtigallenpracht,
Goethe die Schickung einer späten Liebe,
Gelassen sowohl wie bereichernd.
Du, Sprache Deutschlands, bist Dein Hauptwerk.
Die verschränkte Liebe der Wortverbindungen,
Die offenen Vokale, die Klänge,
Angemessen dem griechischen Hexameter,
Und Deine Wald- und Nachtgeräusche.
Dich besaß ich einmal.
Heute, am Saum der müden Jahre
Gewahre ich Dich in der Ferne.
Unscharf wie die Algebra und den Mond!
 
Die Wald- und Nachtgeräusche, an denen das Deutsche so reich ist: all das Wispern, Raunen, Hauchen, Säuseln, Murmeln, Rascheln, Rauschen, Sirren, Summen, Rieseln. Der jüdisch-holländische Schriftsteller Leon de Winter sagt, Deutsch zu sprechen bereite ihm körperliche Lust; zumal das deutsche sch sei «eine wunderbare Erfahrung». Ein in Deutschland lebender spanischer Journalist schrieb in der Süddeutschen Zeitung, um den weichen Wohlklang des Wortes schmusen beneide er die deutsche Sprache. Elias Canetti erschrieb sich auf Deutsch 1981 den Nobelpreis für Literatur – als Sohn spanisch-jüdischer Eltern in Bulgarien aufgewachsen, nur 24 Jahre im deutschen Sprachraum lebend und dann mehr als ein halbes Jahrhundert in England zu Hause.
Georges-Arthur Goldschmidt, französischer Schriftsteller deutscher Herkunft, rühmte 1991 an der deutschen Sprache «die Leiblichkeit, das räumliche Empfinden: be-greifen, auf-fassen, aus-drücken, wahr-nehmen», und dazu «diese erstaunlichen Wortkompositionen, die es nur im Deutschen gibt», wie den Weltschmerz und die Schadenfreude. Im Deutschen könnte jeder sich die Wörter zusammensetzen, die er brauche. Sogar den Mülleimer lobt Goldschmidt: Aus zwei alltäglichen, anschaulichen deutschen Wörtern sei ein drittes entstanden, «und das kippt einem den Mist vor die Füße», anders als das sprachlich isolierte französische poubelle. (Mehr über Goldschmidts Analyse auf Seite 100.)
Schadenfreude – eine der international berühmten Wortkopplungen, die zur besonderen Biegsamkeit des Deutschen gehören – ist mit malicious joy und joie maligne nur halb übersetzt: Das Boshafte dieser Freude ist ausgedrückt, nicht aber ihre Ursache, nämlich dass es sich um das Vergnügen am Schaden eines anderen handelt. Vier Silben – und so viel Substanz!
Zum einen sind die deutschen Zusammensetzungen einfach praktisch: «Machtwort» statt im Französischen parole énergique, «Tierschutzverein» statt auf Englisch society for the prevention of cruelty to animals, «Geisterfahrer» statt auf Spanisch conductor que circula en sentido contrario. Zum Zweiten haben sie oft eine besondere Kraft – wie das Schandmaul, aus dem man das Böse spritzen hört, oder der Nervenkitzel, der ungleich anschaulicher ist als der englische thrill: die Naschkatze, die Zwangsvorstellung, der Schmollmund, die Torschlusspanik. Vor allem aber geben die Doppelwörter uns die Chance, Schwebezustände und Mischgefühle zu benennen, vor denen die meisten Sprachen kapitulieren: die Hassliebe beispielsweise oder den Weltschmerz, die äußerste Empfindsamkeit, die Wundheit der Seele.
Dass da auch manches Kuriosum mitläuft, müssen wir in Kauf nehmen: der Tomatensaft ist aus Tomaten – woraus ist der Hustensaft? Der Schoßhund sitzt auf dem Schoß, der Schäferhund nicht auf dem Schäfer. Und die Denkpause: Ist sie eine Pause zum Denken, wie die Atempause eine Pause zum Atmen ist – oder vom Denken, wie die Arbeitspause eine Pause von der Arbeit ist? Beides, sagt der Duden.
Dass die deutsche Sprache auch schlank, blühend und melodisch sein kann, ist wohl das, was ihre Kritiker, ja selbst ihre Freunde ihr am seltensten zutrauen. Tausend Gegenbeispiele liefert die Lyrik – das schönste vielleicht die letzten Verse von Goethes Ballade vom Fischer: dem Märchen von der Seejungfrau, die den schmucken Angler verführt, zu ihr auf den Grund des Sees hinabzutauchen; in den meisten Germanistikseminaren auf Erden wird es durchgenommen:
 
Sie sprach zu ihm, sie sang zu ihm,
Da war’s um ihn geschehn;
Halb zog sie ihn, halb sank er hin
Und ward nicht mehr gesehn.
 
«Wir haben eine der wunderbarsten, schönsten, gebildetsten Sprachen der Welt», sagt der Schweizer Schriftsteller und Literaturwissenschaftler Adolf Muschg, «und wir machen keinen Gebrauch davon. Das ist eine Ressourcenverschwendung, die sich keine Kultur leisten kann.»

Lob deutscher Kürze 

Ja, englische Texte sind meist kürzer als ihre deutsche Entsprechung. Das liegt zum Teil an der höheren Silbenzahl deutscher Wörter, teils an dem größeren Buchstabenaufwand (bei jedem sch zum Beispiel), oder an beidem zusammen: Schreibtisch statt desk, 12 Buchstaben statt 4.
Kurze, kraftvolle Wörter aber kennt das Deutsche auch, und am kürzesten sind gerade die, die am meisten mit Gefühlen aufgeladen sind: Angst, Blut, Gier und Glück zum Beispiel, Gram, Hass, Hohn, Leid, Lust, Mord, Mut, Neid, Pein und Qual, auch Scham, Schmach, Schmerz, Schrei, Spott, Tod, Trost, Trotz, die Wut und der Zorn.
Selten beredet wird der Umstand, dass viele deutsche Wörter nicht nur kurz sind, sondern sogar kürzer, oft auch saftiger als ihr englisches Gegenstück. Unsere Anglizismen mit der überlegenen Kürze des englischen Wortes zu begründen, ist weithin falsch.
 



	
DEUTSCHE EINSILBER


	
ENGLISCHE ZWEISILBER





	
Rat


	
advice





	
Mord


	
murder





	
Geld


	
money





	
nichts


	
nothing





	
Mut


	
courage





	
weil


	
because





	
Front


	
frontline





	
Berg


	
mountain






 



	
DEUTSCHE EINSILBER


	
ENGLISCHE DREI- und VIERSILBER





	
Feind


	
enemy





	
echt


	
genuine





	
Trotz


	
defiance





	
Dom


	
cathedral





	
Glück


	
happiness





	
trotz


	
in spite of





	
vor


	
in front of





	
Schutz


	
protection





	
Trost


	
consolation









	
DEUTSCHE ZWEISILBER


	
ENGLISCHE VIER- und FÜNFSILBER





	
Neugier


	
curiosity





	
Mangel


	
deficiency





	
erblich


	
hereditary





	
alles


	
everything





	
Technik


	
technology





	
Zufall


	
coincidence





	
bequem


	
comfortable





	
Beitrag


	
contribution





	
Umwelt


	
environment





	
Nachteil


	
disadvantage





	
peinlich


	
embarrassing





	
Deutung


	
interpretation





	
Bahnhof


	
railway station





	
Fluchtpunkt


	
vanishing point





	
Farbschutz


	
color protection





	
Trödler


	
second-hand dealer









	
DEUTSCHE DREISILBER


	
ENGLISCHE FÜNF- bis ACHTSILBER





	
Jahrestag


	
anniversary





	
irrtümlich


	
erroneously





	
vielsilbig


	
polysyllabic





	
 Erwägung


	
consideration





	
Aufseher


	
superintendent





	
Notausgang


	
exit





	
Staubsauger


	
vacuum cleaner





	
Verarmung


	
impoverishment





	
Kundendienst


	
after-sales service





	
vorgestern


	
the day before yesterday





	
Umweltschutz


	
environmental protection

 






Gerade plastische und literarisch beliebte englische Wörter haben nicht selten viele Silben:



	
niminy-pimininess


	
 





	
discombombulate


	
durcheinanderbringen





	
rejuvenescence


	
Verjüngung





	
circumlocution


	
Weitschweifigkeit, Herumrederei





	
tatterdemalion


	
zerlumpt





	
rambanctious


	
wild, lärmend





	
flabbergasted


	
verwirrt, verblüfft





	
preposterous


	
absurd





	
highfaluting


	
hochtrabend





	
curmudgeon


	
Griesgram, Geizhals





	
exuberance


	
Überschwang





	
conundrum


	
Rätsel, Scherzfrage





	
cornucopia


	
Füllhorn, Fülle, Überfluss








107 deutsche Wörter in Amerika 

fett: Wörter, die in den USA weit verbreitet sind
VERSALIEN: Wörter, die öfter mal in der Zeitung stehen
(D): Wörter, die vor allem in Bezug auf Deutschland verwendet werden
Die übrigen Wörter sind nicht populär, aber in Politik, Wissenschaft, Technik, Literatur oder Kunst geläufig.
 

ablaut

to abseil (Bergsteigen)

angst (1), angst-ridden

AUF WIEDERSEHEN!

AUTOBAHN (D)

 bildungsbürger

BLITZ, blitzkrieg (D) 

BRATWURST (1) 

ding an sich

doppelgänger

dummkopf

entscheidungsproblem (2) 

ersatz (3) 

exportmeister (D)

 FAHRVERGNÜGEN (1, 4)

 faulpelz (5) 

fernweh

fest

fingerspitzengefühl (5) 

fräulein (D)

 gemeinwohl

gemütlichkeit 

gesamtkonzept (1) 

gesamtkunstwerk

GESUNDHEIT! (1) 

GLOCKENSPIEL

götterdämmerung

gründerzeit

hassliebe

hausfrau

heiligenschein (1) 

heldentenor

HINTERLAND (1) 

KAFFEEKLATSCH

kammersänger

kaputt, kaput (1) 

katzenjammer

kindergarten 

kitsch (1), überkitsch

kulturkampf

kummerbund

lebensraum

leberwurst 

lederhosen (D) 

leitmotiv (1) 

LIED

liederkranz

luftballon (1) 

lumpenproletariat 

meister

mensch (1) 

mischling

ostpolitik (D) 

panzer (D) 

POLTERGEIST

putsch

quatsch

ratskeller (D) 

REALPOLITIK (1) 

rechtsstaat

reinheitsgebot (D)

rucksack (1) 

sackgasse

sauerkraut 

SCHADENFREUDE (1, 5) 

schnapps, schnaps

schnitzel

schweinehund

spiel (1) 

sprachvergnügen (4) 

stein (Steinkrug)

strudel

sturm und drang (1) 

torschlusspanik

überboomer (6) 

übercool (1) 

überlebenskampf

umlaut

ursprache (1) 

urtext

verboten 

volkscomputer (7) 

volkslied

Volkswagen (D, 1) 

wahlverwandtschaft 

waldeinsamkeit

waldsterben

WANDERJAHRE

WANDERLUST (1)

 weltanschauung

weltgeist

weltliteratur

weltmeister (1) 

weltpolitik

weltschmerz (1) 

wiedervereinigung (D) 

wirtschaft (1) 

WUNDERBAR (1) 

WUNDERKIND (1) 

wurst 

to yodel

zechpreller

ZEITGEIST (1, 5)

 zeitnot

zeppelin (D) 

zollvervein



	
Eines der 27 Wörter, die DAN HAMILTON, Professor für Internationale Beziehungen an der Johns-Hopkins-Universität, am 7. 6. 2006 im San Francisco Chronicle verwendet hat, um die Verbreitung des Deutschen in den USA zu illustrieren. «Während oft über zu viel Spanisch geklagt wird, ist Deutsch zum Alltags-Englisch geworden», schreibt er, und seinen Landsleuten erklärt er: «Deutsch ist im Wesentlichen eine Lego-Sprache. Man nehme einfach zwei Wortklötze wie Welt und Schmerz, verhake sie – und der ‹Weltschmerz› ist geboren.». (Auf 19 seiner 27 Wörter trifft dies zu.)



	
«On Computational Numbers, with an Application to the Entscheidungsproblem» nannte Alan Turing, der später weltberühmte Wegbereiter des Computers, eine Arbeit von 1937.



	
ersatz ist eines der populärsten deutschen Wörter in Amerika: «ersatz candidates», «ersatz parents».



	
Mit FAHRVERGNÜGEN wirbt VW seit 1990 in den USA. Es wird inzwischen oft auf alle deutschen Autos angewandt und positiv verstanden. Das Nachrichtenmagazin Time leitete schon 1990 daraus das Wort SPRACHVERGNÜGEN ab – und hieß die deutsche Sprache, nach fast einem halben Jahrhundert des Misstrauens, unter den Weltsprachen wieder willkommen. Rund ein Viertel der häufigsten Wörter beider Sprachen seien hörbar verwandt, schrieb Time, etliche sogar identisch (Arm, Winter, Person).



	
Eines der vier deutschen Wörter (Faulpelz, Fingerspitzengefühl, Schadenfreude, Zeitgeist), die William Safire, langjähriger Sprachkolumnist der New York Times, ausdrücklich zur Aufnahme ins Englische empfohlen hat, weil sie «Löcher im Wortschatz» füllten.



	
«überboomer Hillary Clinton» schrieb die New York Times am 5. Februar 2007 spöttisch in einem Kommentar zum beginnenden Präsidentschaftswahlkampf.



	
Time forderte 1996 einen billigen «Volkscomputer» – 15 Jahre nachdem IBM den personal computer auf den Markt geworfen hatte.





Eine Liste von 210 deutschen Wörtern hat der englische Historiker Bryan Ward-Perkins in sein Buch «The Fall of Rome and the End of Civilization» aufgenommen (Oxford University Press 2005). Sie stehen unter der auf Deutsch zitierten Überschrift «Für den Niedergang des Römerreichs sind bisher die folgenden 210 Faktoren herangezogen worden», zusammengestellt von dem deutschen Historiker Alexander Demandt – von Aberglaube bis Zweifrontenkrieg.
Ward-Perkins lobt besonders die Begriffe Hunnensturm, Hybris, Imperialismus und Impotenz: Sie klängen besser und sicher «unheilvoller». (more portentous) als die englischen. Dem deutschen Leser der Liste fallen auch kraftvolle Prägungen auf wie Duckmäuserei, Lebensüberdruss, Rentnergesinnung, Staatsverdrossenheit, Treibhauskultur oder Verpöbelung. Würde Ward-Perkins sich getraut haben, 210 Wörter aus irgendeiner anderen Fremdsprache als der deutschen in sein Buch aufzunehmen?


Deutsche Exporte in andere Sprachen 

Das FRANZÖSISCHE hat etliche der deutschen Exportschlager übernommen: ersatz, hinterland, leitmotiv, lied, realpolitik, waldsterben. Wasistdas (auch vasistdas) für ein Guckloch, eine Dachluke, einen Spiegel am Fenster. Das Wort Kaputt! stand 1986 in sechs Zentimeter hohen Lettern über der Zeitung Le Matin, als Deutschland Frankreich mit 2 : 0 aus der Fußballweltmeisterschaft geworfen hatte.
Das RUSSISCHE hat viele deutsche Wörter importiert, darunter buterbrod, briderschaft, schlafmits, zeitnot, fliegeladjutant, landsknechty.
Im JAPANISCHEN gibt es unter anderen den Rucksack (ryukkusakku), den Humor (humoru), die Arbeit, die Berufsarbeit (arubei) und den Orgasmus (orugasumusu). 


Das Zentralarchiv der Weltliteratur? 

1778 publizierte Johann Gottfried Herder die «Stimmen der Völker in Liedern», von ihm selbst aus vielen Sprachen übersetzt, mit Beiträgen sogar aus Grönland und Peru. Damit hatte Herder die Tradition begründet, die deutsche Sprache zum Sammelbecken der Weltliteratur zu machen.
1797 begann August Wilhelm Schlegel mit der Verdeutschung aller Dramen Shakespeares – «eine der besten Übersetzungen in irgendeine Sprache, die es je gegeben hat», schreibt die Encyclopaedia Britannica. Sogar für die Engländer war sie ein Anstoß, den lange vernachlässigten Dichter wieder auf den Thron zu heben.
1808 veröffentlichte Friedrich Schlegel (August Wilhelms jüngerer Bruder) sein Monumentalwerk «Über die Sprache und Weisheit der Indier», mit dem er dem Abendland das altindische Sanskrit erschloss.
1818 begann Friedrich Rückert mit einer kaum überschaubaren Fülle von Übersetzungen und Nachdichtungen persischer und arabischer Gedichte, Sagen und Märchen.
Die Lust am Übersetzen ist den Deutschen treu geblieben: Nach der Statistik der Unesco wird in keine andere Sprache so viel übersetzt wie in die deutsche – mehr als ins Spanische und Französische, mehr als doppelt so viel wie ins Englische.
So lässt sich nüchtern feststellen: Wer das Universum der Bücher aller Völker in einer einzigen Sprache durchstreifen will, der kommt dabei mit Deutsch am weitesten.
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Warum soll man sie nicht mischen? 

Ist nicht das Englische seinerseits eine Mischsprache ersten Ranges? Rein germanisch bis zur Eroberung durch die Normannen im Jahre 1066, dann vom Französischen gegängelt bei Hofe, in der Kirche, in der Justiz und an den Universitäten. Erst im 15. Jahrhundert waren die beiden Sprachen halbwegs verschmolzen – aber bis ins 19. Jahrhundert wurden die Anleihen aus dem Französischen oft als inkhorn terms verspottet, bloßes Schrift-Englisch, Wörter aus dem Tintenfass.
Von der Vermischung zurückgeblieben ist bis heute eine häufige Einbuße an Anschaulichkeit, die Zerstörung der etymologischen Kohärenz: Eng verwandte Wörter, die auf Deutsch ihre Verbindung signalisieren, zeigen sie auf Englisch nicht. Bei uns folgt aus dem Lachen das Adjektiv lächerlich – aus dem englischen laugh aber etwas optisch und akustisch völlig Fremdes, ridiculous. Ähnlich «Ehe» und «Ehebruch», englisch marriage und adultery; «sprechen» und «Aussprache», englisch speak und pronunciation.
Kurioserweise aber hören etliche englische Wörter sich noch heute wie deutsche an. Nicht nur haben die beiden Sprachen ein paar identische Vokabeln (arm, hand, finger, winter, wind, person) und andere, die wir mühelos wieder erkennen (summer, blood, storm, line) – Dutzende englische Wörter beginnen auch mit demselben germanischen be-: bespectacled (bebrillt), beleager (belagern), besmear (beschmieren), besprinkle (besprengen), becalm, befoul, befuddle, bereave; und was heißt «unehelich» und «verkorkst»? Misbegotten.
Im Durchschnitt sind die Wörter germanischen Ursprungs nicht nur populärer als die aus dem Französischen, sondern auch kürzer: get (bekommen) mehr als receive, delay (Verzögerung) mehr als procrastination. Der deutsche «Notausgang» wird im alten Englisch vermutlich ähnlich geheißen haben wie heute in Norwegen (nodutgang), aber Adel und Geistlichkeit setzten den emergency exit gegen ihn durch. Shakespeares populärster Satz beginnt: «To be or not to be …» Und womit bewegte Winston Churchill die Gemüter am 13. Mai 1940, als Großbritannien allein gegen Hitler stand? Mit vier uralten germanischen Einsilbern: Er habe nichts anzubieten als blood, toil, tears and sweat («Blut, Schweiß und Tränen» haben wir daraus gemacht – toil, die Plage unterschlagen).
Alles in allem stehen englische Wörter uns näher als solche aus den romanischen Sprachen; dies wiederum mag dazu beitragen, dass wir umgekehrt die Anglizismen leichter übernehmen als Spanier und Franzosen.
Aber Sprachen mischen? Das Englische ist gerade dafür nicht ermutigend. Wer will schon 400 Jahre auf die allmähliche Durchdringung und 800 Jahre auf die volle Gleichberechtigung zweier Sprachen warten? Ich denke mehr ans 21. Jahrhundert und wünsche mir, dass die Wirtschaft, die Werbung, die Mode uns nicht mit überflüssigen Importen überziehen – Wörtern, die zwei oder allen drei Forderungen widersprechen, wie sie Voltaire 1737 an Journalisten richtete: «Verwendet nie ein neues Wort, wenn es nicht drei Eigenschaften hat: Es muss notwendig, es muss verständlich und es muss wohlklingend sein.»
Aber ist die Mischung des Deutschen mit dem Englischen nicht wenigstens dort zu empfehlen, wo es sich um weltweit tätige Konzerne handelt, um die Kommunikation im Internet und alle Wörter rund um den Computer? Ja, Vorteile hat die Vermischung. Nachteile aber auch, und zwar mindestens drei.
Zum einen: Großenteils wird da, mutwillig oder mit bedingtem Vorsatz, die Ausschließung, ja die Einschüchterung der Nichteingeweihten betrieben, ähnlich wie bei der lateinisch-griechischen Fachsprache der Ärzte: Mit ihren Kollegen in Südkorea können sie sich vorzüglich verständigen – ihrem Patienten in Waldmichelbach aber verkaufen sie die bloße Nennung eines griechischen Namens gern so, als wäre sie schon die Therapie. Große deutsche Computerfirmen prüfen unterdessen, ob sie ihre englische Fachsprache nicht reduzieren sollten, weil sie abschreckend auf eine breite Schicht potenzieller Kunden wirkt: die über Sechzigjährigen (Kapitel 12).
Zum Zweiten: Die Vorherrschaft des Englischen setzt all die in Nachteil, die Englisch nicht als Muttersprache haben. Sie sind, was die Feinheiten der Kommunikation angeht, automatisch zweite Wahl. (Welch verhängnisvolle Rolle dieser Umstand in Wissenschaft und Wirtschaft spielt, wird uns in den Kapiteln 11 und 14 beschäftigen.)
Und die Vorteile – wie groß sind sie wirklich? Welcher Zacken bräche dem Computer-Nutzer aus der Krone, wenn er statt World Wide Web mal «Weltnetz» sagte? Welchen Aufwand müsste ein deutscher Korrespondent in Washington treiben, um statt Central America grundsätzlich «Mittelamerika» zu schreiben? Zehntausende von Dolmetschern beweisen, dass man sich in jeder von zwei Sprachen eindeutig und völlig unvermischt ausdrücken kann, und selbst Touristen haben kein Problem, «Wolkenkratzer» zu sagen, wenn sie in New York von skyscrapers umgeben sind.
Mühe haben auch Kinder nicht: Meine sechsjährige Enkelin spricht mit ihrer russischen Mutter nur Russisch, mit ihrem Vater nur Deutsch, schiebt niemals ein Wort von der einen Sprache in die andere und reagiert ungehalten, wenn ihre Eltern die klare Grenze scherzhaft aufweichen. Mühelos wächst sie dabei in zwei verschiedene Formen der Grammatik und Stilistik hinein. An welche Sprachkultur aber soll sich ein Kind gewöhnen, welches Sprachgefühl kann sich in ihm entwickeln, wenn es mit einem Mischmasch berieselt wird – nicht nur mit Wörtern, sondern auch mit schiefen Redensarten und schauderhaften Zwittern der Wortbildung wie gecovered, recycelt, downgeloadet? Das ist der dritte Nachteil und vielleicht der schlimmste.
Als im Juli 2007 in Deutschland die englische Ausgabe des letzten «Harry-Potter»-Bandes zu haben war, die deutsche aber noch nicht, griffen Tausende von Deutschen schon zu. Die Deutsche Welle (eine «Bundesanstalt», die in 30 Sprachen sendet) verbreitete diese Nachricht korrekt – und hängte den Kommentar an: Das sei eine Blamage «für alle Puristen, die die deutsche Sprache schützen wollen»; sie sähen ein, dass es töricht gewesen wäre, die englische Version den vielen deutschen Interessenten vorzuenthalten. Was für ein Unsinn! Viele Deutsche können Englisch – wie schön! Only to mixen die Sprachen ist die nonsense, und das Anliegen dieses Buches ist allein, jede Sprache zu würdigen, indem man sie für sich selber gelten lässt.
Auch große Schriftsteller hatten noch nie Mühe damit – immer haben sie die Grenzen scharf gezogen. Joseph Conrad war polnisch, russisch, französisch aufgewachsen, lernte erst mit 19 Jahren Englisch und wurde ein großer Romancier in unverfälschter englischer Sprache. Franz Kafka schrieb kristallklares Deutsch, obwohl er in einem jiddisch-tschechischen Umfeld lebte. Thomas Mann wahrte während seiner zehn Jahre in Amerika «die aktive Treue zur deutschen Sprache, dieser unverlierbaren Heimat, die ich mit mir ins Exil genommen … Im Gegenteil wurde mein Tun mehr und mehr zur versuchenden Lust, alle Register des herrlichen Orgelwerks unserer Sprache zu ziehen, zu einem Bestreben nach Vorwärtstreibung deutscher Sprachzustände und Ausdrucksmöglichkeiten.» Er sagte das 1949 in Frankfurt. Carl Zuckmayer hatte ihm 1945 zum 70. Geburtstag das Gedicht gewidmet:
 
Jeder denkt, sein Englisch wäre gut,
Wenn er nur den Mund verstellen tut.
Jeder hört so gern die Komplimente,
Dass man es ja gar nicht glauben könnte:
Die Geläufigkeit in so kurzer Zeit
Und fast frei vom störenden Akzente!
Aber ach, in Deiner stillen Kammer
Spürest Du der Sprachverbannung Jammer,
Krampfhaft suchend die korrekte Wendung
Für «Beseeltheit» und «Gefühlsverblendung» …
 
Weint nicht die Unesco alljährlich jenen Sprachen nach, die unter dem Anprall der Weltsprachen ihren Geist aufgeben, zumal in der Dritten Welt? Und das Deutsche wachzuhalten sollte sich nicht lohnen? Leute, lernt Englisch! Und dann trennt die beiden großen Sprachen so sauber, wie jeder Schriftsteller, jeder Dolmetscher, jedes Kind es kann.
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«Aber die Sprache entwickelt sich doch!» 

Das klingt gut, man hört es oft, zumal als Einwand gegen jeden Versuch, sterbende Feinheiten der Sprache zu retten. «Leute, die das Deutsche unter eine Glasglocke stellen wollen, haben wenig Ahnung von der Lebendigkeit einer Sprache, die für sich selber sorgt» – das sagte 2007 der Präsident der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung, der Anglist Prof. Klaus Reichert. Für sich selber sorgt?
Eben dies tut sie nicht. Dass sie für sich selber sorge, dass sie «sich» entwickle, müsste uns schon von der Logik her stutzig machen: Wie soll denn ein Medium namens «Sprache» beschaffen sein, das einer Entwicklung unterläge, die kein Sprecher steuern kann?
Und wie sie alle steuern! Die hundert Millionen Menschen deutscher Muttersprache mit allem, was sie sagen oder nicht sagen, schreiben oder nicht schreiben. Erst recht die Dichter, früher die Pfarrer und die Mönche, heute Lehrer, Journalisten, Werbetexter, Popstars, Soziologen und die Dampfplauderer auf dem Fernsehschirm. Die deutsche Sprache ist in mindestens vier Fällen sogar von einem Menschen allein entwickelt worden: Luther, Bismarck, Rudolf Augstein und Alice Schwarzer – und auch noch von einem schwarzen Gremium aus den USA.
Bei LUTHER ist das über alle Maßen klar: Aus Ansätzen zu einer deutschen Literatursprache, Anleihen bei der Kanzleisprache der Habsburger und einem Querschnitt durch die deutschen Mundarten mischte er jene Gemeinsprache zusammen, auf der das Neuhochdeutsche fußt. «Der Mutter im Hause» schaute er dabei aufs Maul – vor allem aber übersetzte er die Bibel so, dass das Volk ihm aufs Maul schaute, und mit Hilfe des Buchdrucks wurde sie zum ersten Massenmedium der Geschichte.
BISMARCK nötigte der Deutschen Reichspost 1874 nicht weniger als 760 Eindeutschungen auf, zumal aus dem Französischen und dem Italienischen – und wer heute lieber postlagernd sagt als poste restante, einschreiben als recommandieren, Postanweisung als mandat, der beweist: Selbst durch Befehl von oben lässt die Sprache sich ändern, und das muss nicht zu ihrem Nachteil sein (mehr in Kapitel 19).
RUDOLF AUGSTEIN, Vater des Spiegels, dachte sich 1947 als Markenzeichen für sein Magazin ein Quantum Sprachmarotten aus: die Abschaffung des Possessivpronomens zum Beispiel («Ehefrau Hilde mit Sohn Otto») oder die Versaubeutelung des Genitivs («Die Lehre von Psychologe Hintermeier»). Augstein hat damit die gesamte deutschsprachige Presse erobert bis nach Bozen und nach Appenzell, und großenteils sind seine Flausen schon in die Gemeinsprache eingegangen.
ALICE SCHWARZER war eine der ersten deutschen Vorkämpferinnen des feministischen Sprachgebrauchs; sie verlangte, dass die weibliche Form immer zusätzlich zu nennen sei: die Wählerinnen und Wähler, die Demonstrantinnen und Demonstranten, und wenn nicht die Lehrerinnen und Lehrer, dann wenigstens die Lehrpersonen. Zwar findet die große Mehrheit der Deutschen dies lästig oder überflüssig – aber alle Politikerinnen und Politiker, Beamtinnen und Beamten, Gewerkschaftlerinnen und Gewerkschaftler hat die Schwarzer am Gängelband, und da auch die meisten Journalistinnen und Journalisten nach ihrer Pfeife tanzen, wird sie eines Tages vielleicht sogar die Gemeinsprache umgestaltet haben (bis zum Einwohnerinnen- und Einwohnermeldeamt? Zum Schild: «Vor Taschendiebinnen und Taschendieben wird gewarnt»?).
Dass vier einzelne deutsche Muttersprachler einen so drastischen Einfluss auf das Deutsche hatten und haben, ist noch nicht einmal so erstaunlich wie ein Ereignis von 1966 in den USA: Da spaltete sich von der friedlichen Bürgerrechtsbewegung des Martin Luther King eine militante Gruppe ab, die sich BLACK PANTHERS nannte – und die drehte den Spieß um: «Schwarze», wie sie einst geschimpft wurden (colored oder negroes wäre korrekt gewesen) – so wollten sie nun heißen. Das war eine politische Tat und gewiss ihr gutes Recht. Dass sie sich in Amerika damit durchsetzten, ist ein neues Beispiel für die Sprachmacht der Wenigen über die Vielen. Dass wir seither aber auch in Deutschland die Neger «Schwarze» nennen (ja in der Zeitung nennen müssen, wenn wir keinen Ärger kriegen wollen) – das ist die kraftvollste Widerlegung des törichten Satzes, dass die Sprache «sich» entwickle.
Willkommen also, ihr Bismarcks und ihr Schwarzen Panther! Ihr demonstriert, dass mancher Einzelne die Macht hat, die Sprache nachhaltig zu verändern, ja manche Minderheit über einen Ozean hinweg. In der Aktion «Lebendiges Deutsch» sind wir vier, immerhin (Kapitel 20), und als einer von ihnen erlaube ich mir das Resümee: Luther war grandios, Bismarck nicht schlecht und Augstein ein bisschen albern; Alice Schwarzer ist umstritten, und die Schwarzen Panther sind ziemlich weit hergeholt. Bleibt noch die Macht eines anonymen Kollektivs zu würdigen: der Duden-Redaktion.

Wie «die große Hure Duden» sie steuert 

Bis 1971 hatte die Duden-Redaktion ein gutes Gewissen, wenn sie das in der Sprache Übliche zwar zuweilen registrierte, sich primär aber als Verkünder von Normen verstand. Seit 1971 normiert sie zwar noch die Rechtschreibung, aber nicht mehr Grammatik und Stilistik. Da spielte vermutlich der antiautoritäre Geist von 1968 mit, wie er sich am drastischsten 1972 in den berüchtigten «Hessischen Rahmenrichtlinien für das Fach Deutsch» manifestierte: «Die unreflektierte Einübung in die Normen der Hochsprache» erschwere den meisten Schülern «die Wahrnehmung und Versprachlichung ihrer Sozialerfahrungen und Interessen».
Das traf sich mit der Denkrichtung, die in der akademischen Linguistik seit mehreren Jahrzehnten ohnehin dominiert: Sie will nicht präskriptiv (vorschreibend) agieren, sondern deskriptiv (beschreibend); jede Art von «Sprachpflege» wird als «unwissenschaftlich» abqualifiziert. (Also wäre auch der Rang der Lutherbibel wissenschaftlich nicht zu würdigen – und das spräche sehr für die Lutherbibel.)
Entgegen ihrem erklärten Ziel jedoch entscheidet die Duden-Redaktion auch weiter über die Entwicklung des Deutschen kräftig mit, und zwar auf dreifache Weise.

	
durch die Wörter, die sie neu verzeichnet – oder die sie als veraltet weglässt. 2004 nahm sie zum Beispiel die Vokabeln Alcopop, Billigflieger, Homo-Ehe auf; über die meisten Neuregistrierungen teilt die Redaktion nichts mit, ebenso wenig über die Wörter, die in neuen Auflagen entfallen (Goethes Fraubaserei – die Schwatzfreudigkeit der Frauenzimmer – registriert der Duden beispielsweise nicht).



	
durch die Bewertung, die sie hinter viele Einträge setzt, nämlich: 


dichterisch (z. B. Aar)

gehoben (Antlitz)

bildungssprachlich (Affront)

umgangssprachlich (super!)

familiär (Frechdachs)

salopp (abnibbeln)

abwertend (Visage)

derb (Scheiße)

vulgär (Fotze)



Indem er die Scheiße nicht als vulgär einstuft, baut der Duden etwaige Hemmungen gegen die Verwendung des Wortes ab: «Derb» ausgedrückt hat sich schließlich auch Luther. Außerdem verwendet die Redaktion die Bewertungen 


altertümelnd («Abersinn» statt Aberwitz)

veraltend (Backfisch)

veraltet (Muhme).




	
durch den Verzicht, in Grammatik und Stilistik noch Normen zu setzen: Kommentarlos wird das Übliche registriert. So verweist der Duden darauf, dass der Konjunktiv II (er hätte, er wäre) «immer häufiger» statt des Konjunktivs I (er habe, er sei) verwendet werde. Die Redaktion kommentiert das sogar – aber nicht mit dem Hinweis «falsch, oft auch missverständlich», sondern: habe werde oft als «geziert» empfunden. (Missverständlich: Er käme bedeutet ja das Gegenteil von er komme: «Er sagte, er komme» heißt: er kommt; «er sagte, er käme» dagegen: er kommt nicht – er käme ja gern, wenn nicht leider …)

Unter mausern bringt der Duden das Beispiel «Der Abriss hat sich zu einem Lehrbuch gemausert» – und unterlässt jeden Hinweis, dass der Vogel, der sich mausert, sich zu gar nichts mausert, er bleibt ein Vogel; der Duden billigt also eine Katachrese, eine entgleiste Metapher von der Art «Auch Eisberge kochen nur mit Wasser».

Indem nun der Duden in Grammatik und Stilistik jede Normierung verweigert, setzt er eine Abwärtsspirale in Gang: Denn seine Benutzer suchen wie eh und je die Norm in ihm – sie nehmen also das registrierte Übliche als das Richtige wahr, selbst wenn es falsch, dubios oder bescheuert ist.

Die Deutsche Presse-Agentur (dpa) hat daraus schon 1985 in einer Dienstanweisung die Konsequenz gezogen: «Auf den Duden kann man sich nicht immer berufen. Wenn dpa einen Fehler mehrmals macht, der durch die Wiedergabe in den Zeitungen potenziert wird, erscheint er alsbald auch im Duden.» Die Zeit schrieb im selben Jahr: «Wenn etwas nur lange genug unkorrekt gebraucht wird, ist unsere große Hure Duden zur Stelle und kassiert es als korrekt.»





 
Anglizismen sind im Duden zu Tausenden registriert. Das ist einerseits benutzerfreundlich, soweit eine Übersetzung dabeisteht wie im zehnbändigen von 1999 (bei Brainstorming zum Beispiel: «Verfahren, durch Sammeln von spontanen Einfällen der Mitarbeiter die beste Lösung für ein Problem zu finden»). Andrerseits werden alle registrierten Importe damit im Deutschen willkommen geheißen, auch die Human Relations (die in der Wirtschaft grassieren, ohne dass sie den zwischenmenschlichen Beziehungen etwas voraus hätten) oder das Citybike (das von einer gierigen Industrie erfunden und ins Deutsche gemogelt worden ist).
Auch wer bei den Anglizismen nur die Übertreibung, den Unfug bekämpft, hat also in der Duden-Redaktion keinen Verbündeten. Sie hat sich vom Vorbild zum bloßen Spiegelbild gemausert. Selbst Schwarze Panther spiegeln sich darin.
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Haben wir nicht schon immer importiert? 

Ja, und mit großem Gewinn – freilich auch mit etlichen Nachteilen. Das Griechische ist fest im Deutschen verankert, vom Telefon über die Philosophie und die Psyche bis zur Psoriasis, der Schuppenflechte; und gleich zwei Nachteile werden daran deutlich: «Physisch und psychisch krank» ist als Schriftbild anstrengend und als Sprechvorlage kaum zu bewältigen; «körperlich und seelisch krank», das würde den Zugang erleichtern, und in schönem altem Deutsch könnte man «krank an Leib und Seele» sagen. Bei der Psoriasis aber und tausend anderen medizinischen Fachwörtern sind es die Patienten, die den Preis dafür bezahlen, dass die Ärzte sich mit ihresgleichen vorzüglich verständigen können.
Latein war bis ins 17. Jahrhundert die alleinige Sprache der Wissenschaften in Europa, die der katholischen Kirche und das Verständigungsmittel der Gebildeten; seine Einflüsse aufs Deutsche sind gewaltig und fallen bei Wörtern wie Natur, Motiv, Organisation den wenigsten auf. Aber wer einen mangelnden Zusammenhang als Inkohärenz beschreibt, wird nur noch von einer Minderheit verstanden; wer zweiseitige Verhandlungen als bilateral bezeichnet, bedient sich eines völlig überflüssigen Politiker-Jargons; und wer dem Erzählerischen das Narrative vorzieht, hat offensichtlich Literaturwissenschaft studiert und legt Wert darauf, seine Umwelt das auch wissen zu lassen.
Die französische Invasion fand nach der lateinischen statt, im 17. und 18. Jahrhundert. Für Friedrich den Großen war Französisch die Alltagssprache, ebenso für den russischen Adel bis zum Ersten Weltkrieg und für Rumäniens Oberschicht bis zum Zweiten. Anders als das Lateinische nötigte das Französische den Deutschen nun einige Laute auf, die sie nicht kannten: das stimmhafte sch in Garage, Montage, Blamage; den Nasal, den wir in der Chance und der Saison schlecht und recht bewahrt haben, während der Balkon und die Pension bis heute Zwitter geblieben sind: in Bayern Balkoon und Pennsion ausgesprochen, in Norddeutschland aber überwiegend Balkong und Pangsion (wobei dem Komponisten Chopeng der Schönheitspreis gebührt). Die Clique wird zwar kompliziert geschrieben, aber problemlos so ausgesprochen, als ob da «Klicke» stünde; das Adjektiv chic haben wir sogar in «schick» verwandelt – mit einer Rückwärtsbewegung, weil die Modebranche lieber chice als schicke Kleider anpreist (wobei sie in Kauf nimmt, dass chice zu der Aussprache «schize» einlädt).
Alles in allem haben die Importe aus dem Griechischen, Lateinischen und Französischen die deutsche Sprache bereichert. Man könnte den Fremdwörtern sogar mehrere ausdrückliche Vorzüge zugestehen (oder den Lehnwörtern – wie sie heißen, wenn wir ihre fremde Herkunft nicht mehr spüren).
Erster Vorzug: Manche Wörter erkennbar ausländischer Herkunft haben mehr Saft als ihr deutsches Gegenstück. Was ist «Einbildungskraft» oder «Vorstellungskraft» oder «Erfindungsgabe», verglichen mit der Phantasie? Zwar erklären sich die griechischen Silben nicht aus sich selbst, anders als die deutschen, aber sie haben Musik – wie traurig, wenn ausgerechnet die Phantasie keine hätte! Mehr als andere Wörter kann dieses den schwungvollen Wohlklang gebrauchen, den die deutschen Entsprechungen nicht besitzen. Und damit basta! (Was italienisch ist und doch im Deutschen völlig zu Hause – ein schlüssigerer Schlusspunkt als «Es genügt», obwohl es nur dies bedeutet.)
Zweiter Vorzug: Viele Fremdwörter bereichern die Sprache durch starke Farben, wie sie im Deutschen selten sind; ein anderer Aspekt von Musik und Phantasie: Drama, Dämon, Chaos, Ideal. Das Neuhochdeutsche ist ja oft eine blasse Variante auf bunte althochdeutsche Wörter: in huson, hawi, uwila erkennen wir die Hose, das Heu, die Eule nur mühsam wieder.
Dritter Vorzug: Das Fremdwort bereichert die deutsche Sprache durch ungewohnte Rhythmen: elegant, guttural, Majestät, überhaupt alle Wörter auf -al, -ant, -ät, -enz, – ion, -thek haben den Ton auf der letzten der meist drei Silben, was bei Wörtern deutscher Herkunft selten ist; so lässt sich die Satzmelodie beleben.
Vierter Vorzug: Das Fremdwort erleichtert die Ableitung anderer Wörter. Das Telefon mag mit «Fernsprecher», die Musik mit «Tonkunst» leidlich wiedergegeben sein, aber «tonkünstlerisch» wäre schon Krampf, «fernmündlich» hat sich nie durchgesetzt und «fernsprecherisch» wäre unmöglich, während telefonisch und musikalisch uns leicht von den Lippen gehen, auch Musiker, Musikant, musizieren, Musikalien und Musikalität – eine Anleihe bei dem überaus praktischen Baukastensystem der romanischen Sprachen.
Fünfter Vorzug: Fremdwörter bereichern die Sprache um neue Nuancen: Der Profit variiert den Gewinn, die Grazie die Anmut, die Visage das Gesicht; wer irritiert ist, muss keineswegs gereizt sein, homosexuell hat eine andere Temperatur als «schwul», und außer dem Gehen, Schlendern und Schreiten steht uns auch das Spazieren, Flanieren, Promenieren zur Verfügung.
Sechster Vorzug: Fremdwörter können ein Lokalkolorit vermitteln, auf das wir nicht verzichten möchten: nicht auf den Gentleman und den Globetrotter, nicht auf die Datscha, nicht auf die Geisha, nicht auf den Basar. Hier freilich kann man übertreiben: Das State Department bringt eigentlich keinen Vorteil gegenüber dem amerikanischen Außenministerium, und das israelische Parlament heißt die Knesset nur bei jenen Fernsehkorrespondenten, die der Öffentlichkeit mitzuteilen wünschen, dass sie immerhin ein hebräisches Wort beherrschen.
Schließlich der siebente und erstaunlichste Vorzug: Manches Fremdwort ist populärer und verständlicher als sein deutsches Pendant – die Adresse rangiert weit vor der Anschrift, das Baby vor dem Säugling, das Foto vor dem Lichtbild, die Fotokopie vor der «Lichtpause» oder «Ablichtung», das Tempolimit vor der Geschwindigkeitsbegrenzung: die «Base» klingt fast albern neben der Kusine, und die Post tat gut daran, den «Öffentlichen Münzfernsprecher» durch die Telefonzelle zu ersetzen.
Vorzüge und Nachteile nüchtern ermitteln, sichten, wägen, aussortieren: das wäre die angemessene Art, mit Einwanderern und Eindringlingen umzugehen. Oder es so beherzt zu tun, wie unsere Ahnen ein neunsilbiges Kunstwort aus gleich drei griechischen Stämmen in einen griffigen Zweisilber umgepresst haben: Das «Kinematographentheater», das 1895 ins Leben trat, haben sie alsbald zum Kino verkürzt und verlebendigt (unbekümmert darum, dass «Kino» damals noch der Name eines Pflanzensafts für Färber und Gerber war).
So funktioniert lebendige Sprache: Wir holen uns herein, was, und wir verwandeln es, wie wir wollen. Mit den Importen aus dem englischen Sprachraum ist das erfreulicherweise ebenfalls geschehen – nur ein bisschen selten und leider mit sinkender Tendenz.
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